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Der Freitag: Frau Zajček, Sie  
haben für Ihr Buch mehrere 
Jahre in Armeen recherchiert. 
Woher kommt Ihr Interesse?
Jasna Zajček: Nachdem ich vor 
ein paar Jahren einen Monat lang 
undercover in einem Afghanis-
tan-Trainingslager der US-Armee 
recherchiert hatte, beschloss  
ich, mich für ein menschen-
würdigeres Militär zu engagieren 
und genauer hinzuschauen.
Weshalb?
Es war total abstoßend, was in 
diesem Camp passierte. Die US-
Soldaten werden in staatlichem 
Au!rag auf Aggressivität gedrillt. 
Sie haben nur drei Stunden 
Schlaf, nur kaltes Wasser zum 
Duschen, dann wieder Drill.  
Da stumpfst du automatisch ab. 
Zehn Tage lang lebten wir in  
einer permanenten Kriegssimu-
lation. Ich bin mit einem leichten 
psychischen Schaden davon-
gekommen. Und nahm mir dann 
vor zu schauen, wie es bei der 
Bundeswehr abläu!. 
Seit neun Jahren stehen Frauen 
dort alle Karrieren o$en, neun 
Prozent der Soldaten sind  
heute Frauen. Wie akzeptiert 
sind sie dort mittlerweile?
Ich hatte es mir schlimmer  
vorgestellt. Ich dachte, es kämen 
mehr frauenfeindliche Sprüche. 
In der Bundeswehr geht es fairer 
zu als in jedem Sportverein. Noch 
die kleinste Beschwerde wird 
ernst genommen. Geschlechter-
diskriminierendes Verhalten 
habe ich persönlich nie erlebt.  
Wie hat diese Ö$nung die  
Armee geprägt?
Sie geben sich Mühe, ein ganz 
normaler Arbeitgeber zu sein. Sie 
wissen, sie müssen mit der freien 
Wirtscha! konkurrieren. Sie ha-
ben Nachwuchssorgen. Die Fami-
lienbetreuung wird daher ausge-
baut, Kindergärten gibt es auch. 
Bei Soldaten hält sich laut Um-
fragen hartnäckig die Einstel-
lung, Frauen seien dem harten 
Leben im Feld nicht gewachsen. 
Haben Sie diese Vorurteile  
auch mitbekommen?
Natürlich laufen die Mädels die 
freiwillige Extrarunde von  
fünf Kilometern, um zu zeigen,  
dass sie es können. Es gibt zwei  
Kategorien: Wer hübsch ist, gilt 
als Tussi und muss mehr leisten,  
um sich zu beweisen. Die masku-
lineren, kurzhaarigen werden 
von vornherein als tapferer  

eingeschätzt. Aber ich vermute, 
wenn Kinder im Spiel sind,  
sind Frauen auf Dauer wirklich 
schlechtere Soldaten: Eine ver-
misste ihr Kind ganz fürchterlich, 
weinte im Einsatz täglich.
Sie absolvierten einen Monat 
Grundausbildung. War es hart?
Naja, es gab junge Männer, die 
keine Liegestütze scha"en – ge-
nauso wie Frauen, die wie kleine 
Mädchen rannten. Und das  
waren die 210 besten von 6.000 
Bewerbern. Ich bin selten an  
meine Grenzen gestoßen. Inter-
essanterweise entstand aber 
schnell eine Frauensolidarität: 
Wenn eine im Feld ihre Tage be-
kommt, versteht das kein Mann. 
Ist das die weibliche Form der 
Kameradscha%?
Nein. Kameradscha! ist etwas 
anderes, das gilt für alle. Kame-
radscha! ist wie zwangsverheira-
tet sein. Letztlich die Methode 
der Bundeswehr, alle bei der 

Stange zu halten: Wenn man  
etwas verbockt, geraten alle Stu-
benkameraden dafür in Sippen-
ha!. Da gab es Momente, in de-
nen ich morgens liegenbleiben 
hätte können, meine 18-jährige 
Kameradin stand aber schon  
in voller Montur im Zimmer. 

Und ich wusste, sie würde an-
geschnauzt werden, weil sie mich 
nicht aus dem Bett bekommen 
hat. Da steht man dann halt  
im Morgengrauen auf. Man küm-
mert sich um einander.
Die Fürsorge hat etwas Mütterli-
ches. Wird das thematisiert?
Nein, die Logik ist eher: Wenn du 
zur Wa#e greifst, weißt du, du 
musst das Leben deiner Kamera-
den verteidigen, nicht in erster 
Linie dein eigenes.
Was geht in Ihnen vor, wenn Sie 
hören, dass deutsche Soldaten 
in Afghanistan umgekommen 
sind? Kameradscha%sgefühle?
Nein, überhaupt nicht. Auch 
wenn ich damit erfahreneren 
Soldaten unrecht tue, ich denke 
nur: Die armen Jungs sind in ju-
gendlichem Überschwang oder 
um der Arbeitslosigkeit zu entge-
hen in diese Situation gerasselt.
Hat die Bundeswehr eigentlich 
ein Selbstverständnisproblem?
Scheint so. Die Bundeswehr ist 
von einer liebenswerten Naivität 
und sieht sich immer noch  
als Ausbildungsarmee, nicht als 
Kamp!ruppe.
Ziemlich spät realisierte die 
Bundeswehr, dass ihre Soldaten 
nach der Rückkehr aus Einsät-
zen psychologische Hilfe  
brauchen, um mit posttrauma-
tischem Stress umzugehen. Wie 
weit ist man damit, Schwächen 
einzugestehen? 
Welcher Soldat gibt schon gerne 
Ängste zu? Tapfer sein ist Teil des 
Jobs, psychische Probleme will 
keiner in seiner Beurteilung ste-
hen haben. Laut internationalen 
Studien sind Frauen dafür  
allerdings anfälliger.
Oder sie reden nur häu&ger  
als Männer darüber. 

Es gibt keine getrennte  
deutsche Statistik für Männer 
und Frauen. Ärzte sagen, ein 
 einziges Gefecht reiche schon für 
ein solches Trauma aus. Klar  
ist, dass der  Afghanistaneinsatz 
hart machen soll, eventuell  
die Karriere be $ügeln: Da will  
keiner als  psychisches Wrack 
 zurückkehren.
Was hat Ihnen die Zeit beim  
Militär persönlich gebracht?
Auf alle Fälle einen besseren 
Draht zu Soldaten. Und ich weiß, 
dass mir das Schießtraining  
auch zur Selbstverteidigung bei 
Recherchen dienlich sein könnte. 
Schießen Sie gerne?
Ja, absurderweise. Im Simulator 
erreichte ich mal 49 von 50 
Punkten, das hatte noch keiner 
in meinem Zug gescha". Ab da 
hieß ich „Rambo“. Vom Prinzip 
her bin ich komplett antimilita-
ristisch eingestellt. Dass es mir 
Spaß gemacht hat, erschreckt 
mich im Nachhinein selbst. 
Haben Sie noch andere  
Überraschungen erlebt?
Ja, ich konnte mir nicht vorstel-
len, keine Widerworte zu geben. 
Nach drei, vier Tagen aber war 
ich Teil des Systems. Es schockte 
mich, wie schnell sie es scha#en, 
eine kritische, freie Journalistin 
auf Linie zu bringen. 
War es bei Ihrer Recherche  
auch mal von Vorteil, eine Frau 
zu sein?
Um etwas abseits der ö#entlichen 
Wege zu erfahren, bin ich  
auch mal tief dékolletiert und  
hübsch zurecht gemacht in eine  
Marinekneipe gegangen. Das 
funktioniert immer.

Das Gespräch führte 
Anne Haeming

„Ja, ich schieße gerne“
Bundeswehr Die Autorin Jasna Zajček wurde zu Recherchezwecken Soldatin. Sie wollte wissen: Wie verändern Frauen die Armee?

Ich versuche es schon einige Zeit 
auf die Melodie von „Amsel, 
Drossel, Fink und Star“. Doch sich 
auf diese Weise „Petersilie,  
Kerbel, Borretsch, Pimpinelle, 
Schnittlauch, Sauerampfer und 
Kresse“ zu merken, funktioniert 
gar nicht. Man muss es sich  
besser als Rap zurechtlegen, um 
die Originalzutaten für die Frank-
furter Grüne Soße in den Kopf zu 
bekommen. In solchen Dingen 
sollte man als Kochkolumnist 
nämlich rezeptursicher sein. 
 Ehrensache. 

Vorweggeschickt sei: Grüne 
Soße kennen die meisten nur am 
Gründonnerstag, ich mache sie 
die ganze frostfreie Zeit des Jah-
res. Sieben Kräuter, Sauerrahm, 
Senf und Ei – das passt nicht  
nur zu traditionellen Begleitern,  
also Pellkarto#eln und Tafelspitz, 
sondern auch zu geräuchertem 
Fisch, zu Nudeln und Couscous. 

Hinzu kommt: Die Kräuter-
mischung hat auch mein Gemü-
sehändler im Angebot. Dass sie 
nicht ganz nach dem Vorbild ist, 
will er aber partout nicht ein-
sehen. Als ich ihm versuchte zu  
erklären, dass nicht Estragon  
und Dill hineingehören, sondern 
Kresse und Pimpinelle, sagte  
er nur: „Pimpiwat? Nie jehört!“  
Ach, Berlin!

Andererseits: Ich habe selten 
erlebt, dass die „Grie Soß“ nicht 
Anlass für eine herzha!e Diskus-
sion war. Ganz so wie man in 
Bayern lange darüber reden 
kann, wie man Münchner Weiß-
würste zu essen hat: Mit oder 
ohne Pelle? Wobei man sich doch 
immer einigt: Wer auch den 
Darm isst, sollte der bajuwari-
schen Nationalität verlustig  
gehen. Und zwar sofort. Was die 
Weißwurst-Pelle den Bayern  
ist, sollte den Hessen, ho#e ich 

 inständig, der Estragon sein. 
Nämlich im Zusammenhang mit 
der Soße etwas Ungenießbares. 
Estragon ist wie  Liebstöckel oder 
frischer Koriander: eine Diva. 
Diese Kräuter drängen sich  
viel zu gern in den Vordergrund. 
Da ist Vorsicht geboten.

Worüber ich auch nicht  
diskutieren möchte, ist die Frage: 
Schneiden oder hacken? Das ist 
nämlich keine Frage. Hacken ist 
rohe Gewalt, zerstört sinnlos die 
Kräuter, setzt zuviel P$anzensäf-
te frei. Das geht aufs Aroma und 
macht aus der Angelegenheit nur 
eins: eine plump scharfe Sache. 
Schneiden Sie die Kräuter mit 
dem schärfsten Messer,  
das Sie haben, und lassen Sie die 
Soße länger ziehen. Die Zutaten  
werden es danken. Wer sagt, er 
zerkleinere seine Kräuter einfach 
im Mixer oder mit dem Küchen-
stab, dem entziehe ich hiermit 

die Leserscha! für diese Kolum-
ne. Auf der Stelle.

Darüber hinaus sollte man sich 
bei Diskussionen über die Grüne 
Soße in keine weiteren Schar-
mützel verirren lassen. Etwa über 
die Frage, wie klein das Ei ge-
schnitten sein muss. Das über-
lasse ich ganz Ihrem Geschmack. 
Wenn Sie die Debatte darüber je-
doch im Ansatz ersticken wollen, 
rate ich zu folgender Aussage: 
„Ich verwende nur das Eigelb und 
streiche es durch ein engmaschi-
ges Sieb in die Soße.“ Ein durch-
schlagender Erfolg. Selbst ge-
testet. Wer will sich mit einem 
solchen Snob noch abgeben? 

Auch ob Sauerrahm, Schmand 
oder sogar Mayonnaise die beste 
Grundlage für die Grüne Soße ist, 
überlasse ich Ihrer Wahl. Da kann 
man nicht viel falsch machen. 
Wenn Sie es ganz einfach mögen, 
können Sie auch mit einigen 

Päckchen 8-Kräutermischung aus 
dem Tie%ühlregal beginnen und 
darauf au&auend experimentie-
ren. Denn man muss sehen, die 
Grüne Soße hat so viele Verwand-
te, zwar nicht in Deutschland, 
aber im übrigen Europa. Ob  
Pesto, die italienische salsa verde, 
Frankreichs Soße vert oder spani-
sche Mojo, da kann man nur  
eines von ableiten: Gute Küchen 
kennen grüne Soßen. Experimen-
tieren Sie bitte, mit Nüssen, mit 
Portulak, Majoran, Löwenzahn 
oder dem vom Gärtner verachte-
ten Giersch. Oder auch Bohnen-
kraut. Das hat im Kochtopf nichts 
verloren. Aber das ist wieder ein 
eigener Rap. 

Was macht eine Grüne Soße aus?
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≫Community Haben Sie eine  
Frage an Koch oder Gärtner?  
Dann stellen Sie sie auf  
freitag.de/kochodergaertner ≫freitag.de/community

Blogger KalleWirsch 
wundert sich über  
die Deutsche Bahn

Heute habe ich versucht, für 
mich und meinen Hund je-
weils ein Sparticket für eine 

Fahrt nach Hamburg zu buchen. 
Nun fahre ich nicht zum ersten Mal 
mit der Bahn und weiß, dass Hunde 
den Preis eines Kindes zahlen müs-
sen und dass man diese Tickets nicht 
im Internet, sondern nur am Schal-
ter kaufen darf. Obwohl ein Kind  
in meiner Begleitung kostenlos mit-
fahren dür!e, darf mein Hund das 
nicht. Ich kann auch für ihn keine 
Sitzplatzreservierung vornehmen, 
was in einem vollen Zug bedeutet, 
dass mir nichts übrig bleibt, als die 
Fahrt auf dem Gang zu verbringen, 
da mein Hund ziemlich groß ist.

Bitte buchen Sie im Netz!
Da mein Freund sich eh eine „Fan 
Bahncard 25“ kaufen will, gehen wir 
zum Service Point am Ostbahnhof 
Berlin. Nur am Service Point gekauf-
te Bahncards sind sofort gültig. Die 
aus dem Netz erst in 9 Tagen. Am 
Ostbahnhof erklärt uns die, aus-
nahmsweise mal freundliche, Mitar-
beiterin, dass wir pro Ticket, das sie 
für uns bucht, 5 Euro extra berech-
nen muss. Beratungsgebühr!!!  
Manche Tickets kann man nur im 
Netz oder am Automaten umsonst 
buchen. Das erklärt dann auch, wie-
so die Schlangen im Service Point 
sich derart dezimiert haben. Ich will 
darau(in nur noch das Hundeticket 
bei ihr kaufen. Doch die nette Dame 
erklärt, ich könne auch da diese  
5 Euro sparen, indem ich einfach ein 
Kinderticket im Netz kaufe. Mein 
Einwand, dass auf der Bahnwebseite 
steht, dass dies nicht möglich ist  
für Hunde, wischt sie gelassen weg.  
Etwas anderes täte sie ja auch nicht 
an ihrem Computer. Sie versichert 
mir, das ginge ohne Probleme. Ich 
bin begeistert von der hilfsbereiten 
Bahnfee und fühle mich fast ver-
söhnt mit dem Chaosunternehmen 
Deutsche Bahn. Jedoch nicht lange.

Nachdem ich im Internet für mich 
und meinen Freund jeweils ein  
Ticket gebucht habe, will ich für den 
Hund ein Kinderticket buchen. Ich 
versichere mich noch mal bei der  
telefonischen Auskun!, dass die 
Mitarbeiterin am Service Point nicht 
irrt. Mir wird zugesichert, dass ich 
für den Hund im Netz buchen kann. 

Irre Logik
Aber weit gefehlt. Nach einer Stunde 
habe ich dann herausgefunden,  
wieso mir dies nicht gelingt. Kinder-
tickets können online nur in Ver-
bindung mit Erwachsenentickets ge-
bucht werden. Ich muss aber dieses 
Ticket einzeln buchen, denn in Be-
gleitung eines Erwachsenen kosten 
Kinder nichts, Hunde aber sehr 
wohl. Zusätzlich werde ich darauf 
hingewiesen, dass für die Mitnahme 
von Haustieren besondere Regeln 
gelten. Wie diese sich gestalten,  
erfahre ich nicht. Aber ich weiß es  
ja längst, ich kann und darf im Inter-
net nicht für den Hund buchen.  
Ich muss die 5 Euro extra zahlen.  
Das hätte ich ja zähneknirschend  
getan. Wenn man mich nicht eines 
Besseren belehrt hätte. 

Mein Freund quält sich durch drei 
Bahnsevicetelefonvorhöllen, disku-
tiert 40 Minuten mit diversen Bahn-
Mitarbeitern (die alle etwas anderes 
sagen), bis wir endlich ein ermäßig-
tes Hundeticket bekommen, was wir 
uns am Automaten abholen können. 

Die deutsche Bahn berechnet  
dafür einen kleinen Obolus von 5 
Euro – Beratungsgebühr.

Hartmut Schrewe bloggt als Kalle Wirsch 
auf freitag.de, unter anderem über 
Krawalltouristen und die USS Enterprise

Community
Blog

Im Einsatz: Frauen bei der Bundeswehr

Jasna Zajček, Jahrgang 
1973, hat für ihr Buch 
Unter Soldatinnen. Ein 
Frontbericht (Piper 
Verlag) bei der 
Bundeswehr auf dem 
Segelschulschi# 
„Gorch Fock”, im 
Libanon, im Kosovo, in 
Sarajevo, im Sudan 
und in Dschibuti 
recherchiert. Ein Jahr 
lang hat Zajček 

Soldatinnen während 
ihrer Ausbildung 
begleitet. Nach 
Afghanistan wollte sie 
eigentlich auch. Doch 
nach sechs Anfragen 
und sechs Absagen 
legte sie diesen Plan 
erst einmal auf Eis. Die 
Autorin wollte wissen, 
wie sich die Bundes-
wehr verändert hat, 
seitdem Frauen dort 

Ohne Make-up geht’s nicht: Jasna Zajček bei der Recherche

Koch oder Gärtner? Heute der Koch. Jörn Kabisch beantwortet alle Fragen rund um den Herd

ihren Dienst leisten. 
Derzeit gibt es beim 
Bund 16.900 Frauen (9 
Prozent der Soldaten), 
über 2.500 Frauen 
be*nden sich in der 
O+zierslau&ahn. 

Zajček hat Publizistik 
und Arabistik studiert. 
Seit mehreren Jahren 
berichtet sie aus und 
über den Nahen Osten. 

Für ihre Under cover-
Reportage „Enduring 
Freedom – mein 
geheimes Militärtage-
buch“ über ein Antiter-
ror-Trainingscamp der 
US-Armee im 
Bayerischen Wald 
wurde sie 2005 mit 
dem CNN Journalist-
Award aus gezeichnet. 
Zajček lebt in Berlin 
und Beirut.  AH


